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      Blau spannte sich der Himmel über dem endlosen Meer.


      Morgana spürte das Schaukeln der Karacke mit dem blutroten Segel unter ihren Füßen. Sie schmeckte die Seeluft, sah Sonnenschein und Wogen und fühlte sich unendlich frei. Die ganze Brythunia-See gehörte ihr, glaubte sie in ihrem Überschwang.


      Guntur stand auf der Brücke, eine muskelbepackte, narbige Silhouette gegen den hellen Himmel. Er hob grüßend die Hand.


      Da erscholl ein Kreischen aus dem Niedergang, und gleich darauf erschien Faik al Khalub, der Dschinn. Er schleppte seinen klafterlangen Bart über die Planken nach und raufte sich die Haare.


      »Wir haben einen Dämon an Bord!«, kreischte der Flaschengeist. »Gerade habe ich ihn im Laderaum gesehen. Ein furchtbares Ungeheuer mit wagenradgroßen, rotfunkelnden Augen, einem Maul wie ein Scheunentor und Armen wie Windmühlenflügeln. Seine Stimme grollt wie Donner!«


      »Du übertreibst mal wieder, Faik.« Morgana rückte den Waffengurt zurecht und griff nach ihrem Schwert Skorpion und dem Dolch Distel. »Ein Wesen, wie du es nennst, hätte in unserem engen Laderaum überhaupt kein Platz.«


      Yawud, der Kapitän der Karacke Möwe, runzelte die Brauen.


      »Mir ist von meinen Matrosen auch schon zugetragen worden, dass Vorräte verschwunden sind und dass man Spuren fand und Geräusche hörte«, äußerte er in Pelisthi, der Handels- und Seefahrersprache, in der er sich mit Morgana zu verständigen pflegte. »Vielleicht haben wir einen Meermann auf unserem Schiff, Herrin. Das wäre ein schlechtes Vorzeichen, denn ein Schiff, in dem sich ein Meerdämon oder sogar der Vater der Tiefe selbst eingenistet hat, ist dem Untergang geweiht.«


      »Beim Skarabäus.« Guntur, der hinzugetreten war, griff nach seinem bronzenen Amulett, an dem er vielleicht noch mehr hing als an seinem einen Auge. »Morgana, was sollen wir tun?«


      »Nachsehen«, erwiderte Morgana kategorisch. »Es hat mich schon lange gedrängt, einmal einen Meermann kennenzulernen.«


      Sie rief nach einer Öllaterne. Guntur folgte ihr und packte sein zweischneidiges Kampfbeil. Der Hüne hatte ein ausgesprochenes Unbehagen davor Göttern oder Dämonen zu begegnen, auch andern übernatürlichen Wesen. Aber genau das war ihm als Begleiter von Morgana Ray, der Tochter des Goldenen Gottes Madragupta, schon öfter geschehen.


      Im Laderaum angelangt, leuchtete Morgana mit der Öllampe, die ihr ein Matrose gegeben hatte. Der Laderaum, über dessen Kiel das in keinem Schiff zu vermeidende Bilgenwasser schwappte, war mit Vorräten für eine weite Reise vollgepfropft. Morgana hatte die Möwe gemietet, weil die Karacke und ihre Besatzung ihr für ihr Vorhaben am vielversprechendsten erschienen.


      Eine Prunkbarke des Radschahs von Vathsykia und auch einer von den plumpen Schiffen der vathsykianischen Flotte hatte sie abgelehnt. Die Vathsykianer waren kein Seefahrervolk und würden nie eines sein.


      Morgana tastete sich vor. Es roch würzig nach Essenzen und Kampfer, nach Pökelfleisch und dem Öl in den Krügen sowie Schiffsbrot. Alles stapelte sich in Kisten, Ballen und auf Gestellen, die nach einem bestimmten System angebracht und festgezurrt waren. Die Durchgänge waren so eng, dass nur die Schiffskatze, die mit den Ratten in ewiger Fehde lag, sie bequem benutzen konnte.


      Guntur spähte umher, weil er Morgana nicht mehr sehen konnte. Wuchtig, wie er gebaut war, vermochte er ihr nicht zu folgen. Faik klammerte sich an Gunturs Bein fest und versteckte sich hinter ihm. Der Dschinn reichte Guntur nur bis zum Oberschenkel.


      »Kannst du etwas erkennen, o Vater der Narben?«, fragte Faik.


      »Schweig, Bartwanze!«, brummte Guntur ungehalten. Sein Auge wurde geradezu magisch von einem Fässchen Barakka-Rum angezogen. »Ich könnte eigentlich einen Schluck vertragen«, überlegte er halblaut.


      »Wie kannst du denn jetzt ans Trinken denken, du Sklavenseele?«


      Faik zürnte.


      »Kennst du die Sage vom Vater der Tiefe nicht? Er ist ein schreckliches Wesen, das Meerschlangen und anderen Seeungeheuern gebietet. Er ...«


      Ein Aufschrei unterbrach Faiks weitere Ausführungen. Guntur schnellte vor, konnte aber nicht in den engen Durchgang eindringen.


      Man hörte Morganas Stimme: »Komm hervor, oder ich werde dich mit dem Dolch kitzeln! Zeig dein Gesicht!«


      Guntur bemühte sich vergebens, zu Morgana vorzudringen und ihr beizustehen. Er hätte stapelweise Ladung zur Seite räumen müssen. Man vernahm einen Ausruf Morganas, dann herrschte Stille. Guntur rief Morganas Namen.


      »Was ist geschehen? Antworte doch!«


      Zunächst sah er das helle Schimmern von Morganas Kettenhemd, dann die langen blauschwarzen Haare und das strahlende Lächeln des Mädchens. Morgana hielt die Öllampe und sie zog jemanden hinter sich her. Da es im Laderaum für mehrere Personen viel zu eng war, schickte sie Guntur und Faik al Khalub hinauf. Die Mannschaft, schnurrbärtige und kühne Gestalten, hatten sich mit Enterbeilen und allerlei Waffen bei der Laderaumluke aufgestellt und harrte der Dinge, die da erscheinen sollten.


      Zunächst kletterten Guntur und Faik an Deck. Dann kam Morgana, die einen Jungen von etwa zwölf Jahren am Ohr führte. Er trug einen Turban, an dem ein großer Edelstein schimmerte, und kostbare Kleider. Er blinzelte in das Sonnenlicht. Morgana blies die Öllampe aus.


      »Da habt ihr euer Meerungeheuer«, sagte sie fröhlich. »Ihr könnt aufhören zu zittern, ihr Helden!«


      »Nizam!«, riefen Guntur und Faik gleichzeitig.


      Kapitän Yawud und die Matrosen sprachen: »Es ist der junge Radschah von Vathsykia. Wie kommt er an Bord unseres Schiffes?«


      Morgana teilte der Schiffsbesatzung mit, es bestehe kein Anlass zur Sorge, und man solle wieder den gewohnten Tätigkeiten nachgehen. Sie würde mit Nizam sprechen und dann alle wissen lassen, was es mit seiner Anwesenheit auf sich hatte. Es war nahezu zwei Dekaden her, seit Morgana mit ihren Begleitern vom Hafen von Schahritsar, der Hauptstadt von Vathsykia, abgesegelt war, mit einer Absicht, über die noch nicht einmal Guntur und Faik al Khalub genau Bescheid wussten.


      Morgana war allzu froh gewesen, dem prächtigen Schahritsar mit seinen alabasternen Kuppeln und Türmen, in dem die Menschen ebenso wenig in Frieden und Eintracht lebten wie anderswo, den Rücken kehren zu können.


      Sie führte Nizam zum Vorderdeck. Nachdem sein Vater ermordet worden war, von Verrätern, die, von der Thagi-Sekte und dem Valurier R’hlalye angestiftet, einen Umsturz herbeiführen wollten, war Nizam nach Ende der Kämpfe zum Radschah ausgerufen worden. Morgana hatte die Pläne der Finsterlinge durchkreuzt, den Geist des Valuriers vertrieben, der sich ihren Gefährten Schunschun zum Wirt ausgesucht hatte, und die Rückkehr der tausendarmigen Göttin Kalut verhindert.


      Einerseits freute Morgana sich, dass der Junge jetzt Radschah geworden war, denn er war ihr ans Herz gewachsen. Zum andern wusste Morgana, als wie schwer sich das Amt eines Herrschers erweisen konnte. Sie wusste von den Palastintrigen, von den verschiedenen Parteien und Personen, die alle versuchen würden, den jungen Radschah für ihre Zwecke auszunutzen. Eine Regentschaft war niemals leicht und Nizam ein Kind.


      »Warum hast du dich an Bord der Möwe geschmuggelt?«, fragte Morgana streng. »Ich habe dich in dem guten Glauben im Palast zurückgelassen, dass du dort bleiben würdest. Du hast dich auch noch unter Tränen von mir verabschiedet. Weißt du nicht, dass du deiner Mutter und auch deinem Volk großen Kummer bereitest, indem du einfach verschwunden bist?«


      »Aber ich will bei dir sein, Morgana. Das Palastleben ist so öde. Ich will Abenteuer erleben. Seit meiner Entführung aus Schahritsar durch die Hexe Galeta war es einfach toll. Was ich nach der Befreiung aus dem Kerker von Rhysbanna erlebte, der Flug mit dem Vogel Rock, all das werde ich nie vergessen. Zwar hatte ich manchmal große Angst, aber das ist doch ein ganz anderes Leben als im Palast.«


      »Du solltest lieber lernen und deinem Volk ein guter Herrscher werden«, entgegnete Morgana. »Hast du wenigstens eine Nachricht hinterlassen, damit man weiß, dass du nicht entführt worden bist?«


      Nizam nickte. Er hielt den Kopf gesenkt, spähte aber immer wieder einmal rasch zu Morganas Gesicht hoch. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte und zog Guntur und Faik zu Rate. Guntur meinte, da gäbe es gar keinen Zweifel, man müsse Nizam nach Hause zurückbringen.


      »Und jetzt werde ich ihm höchstpersönlich das Hinterteil versohlen«, schloss der einäugige Hüne mit der schwarzen Augenklappe.


      »Untersteh dich!«, fuhr Nizam ihn an. »Ich lasse dich hinrichten! Ich bin Radschah von Vathsykia.«


      »Ein dummer Rotzbengel bist du«, brummte Guntur. »Wegen dir sind wir dann viele Tage umsonst gesegelt.«


      Morgana zögerte.


      Sie hatte einen Auftrag, den das Wesen, das sich ihr Vater nannte, ihr gegeben hatte und von dem nur sie wusste. Weit im Westlichen Ozean lag ihr Ziel, jenseits der Säulen des Hardes, die für die Menschen aus Morganas Kulturkreis einen Grenzstein der bekannten Welt bedeuteten.


      Denn aus den Bereichen des Westlichen Ozeans, den man auch das Seeschlangenmeer nannte, wusste man wenig Genaues. Phantastische Geschichten liefen um. Es hieß auch, der Westliche Ozean reiche bis ans Ende der Welt, die man sich allgemein als eine Scheibe vorstellte. Morgana aber, die von ihrem Ziehvater und Mentor Sal ed Din in der Astronomie unterwiesen worden war, wusste, dass die Welt eine Kugel war.


      Aber Guntur zum Beispiel wies das strikt zurück. Man glaubte, es sei schon deshalb höchst gefährlich, in den Westlichen Ozean zu schiffen, weil ein Mahlstrom das Schiff über den Rand der Welt hinausreißen und ins Nichts stürzen würde.


      Das Eiland, auf dem Morgana ihren Auftrag auszuführen hatte, befand sich nordwestlich von den Dracheninseln. Wie Madragupta Morgana hatte wissen lassen, stieg es nur zu bestimmten Zeiten aus dem Meer auf, und es hatte mit ihm eine besondere Bewandtnis. Wenn Morgana jetzt umkehrte und nach Schahritsar zurücksegelte, würde es Jahre dauern, bis sie die Insel Alaschpuram wieder aufsuchen konnte.


      Dann hatte sie versagt, und Madragupta würde enttäuscht sein. Dann war es ihr unmöglich, Kontakt zu dem Goldenen Gott zu erlangen, den sie sich sehnlichst wünschte ...


      Der Ausguck riss Morgana aus ihren Gedanken.


      »Schiff in Sicht!«, sang der hagere Mann von den Barakka-Inseln. »Ahi, ahi, es kreuzt unseren Kurs!«


      »Wir unterhalten uns später weiter, Nizam«, sprach Morgana, denn der Alarmgong schlug. In diesen Breiten, wo es von Piraten wimmelte, war Vorsicht immer angebracht. »Erst muss ich wissen, was das für ein Schiff ist!«


      Es gab Getrappel an Deck, als die Matrosen an ihre Posten eilten. Kapitän Yawud hatte das Steuer selbst übernommen. Die Möwe glitt weiterhin rasch und schnittig durch die gischtgekrönten Wellen. Scharfe Augen spähten in die Richtung, die der Ausguck angegeben hatte. Nizam freute sich.


      »Das gibt gewiss wieder ein Abenteuer!«


      Guntur, der Abenteuer und die damit verbundenen Gefahren anders einschätzte als der Junge, funkelte ihn böse an. Dann gellte ein Schreckensschrei aus dem Mastkorb.


      »Ihr Meergötter, seid uns gnädig! Das ist eine Seeschlange! Sie will uns verschlingen! Wir sind verloren!«
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      »Was ist es nun, ein Schiff oder eine Seeschlange?«, rief Morgana zum Ausguck hinauf. »Es kann wohl nicht beides zugleich sein.«


      Doch der Mann im Mastkorb war derart entsetzt und verwirrt, dass er keine klare Auskunft mehr zu erteilen vermochte. Kurzentschlossen kletterte Morgana selber zum Mastkorb hinauf. Ihr bis zu den Hüften herabfallendes schwarzes Haar wehte im Wind.


      Morgana war noch keine achtzehn Jahre alt, schlank und geschmeidig wie eine Degenklinge und groß, doch nicht zu groß für eine Frau. Sie hatte strahlende dunkelblaue Augen und die Bewegungen einer Raubkatze. Sehnig und von Kindheit an durchtrainiert, konnte sie es mit jedem Kämpfer aufnehmen. Was ihr an bulliger Kraft, wie sie zum Beispiel Guntur besaß, fehlte, machte sie durch ihre oft überraschenden Kampftechniken wett.


      Und sie war schön, eine Verlockung für jeden Mann. Doch Morgana, obwohl sie die Liebe zu schätzen wusste, wählte sich ihre Gefährten immer selber.


      Enge Hosen ließen ihre langen schlanken Beine frei. Morgana hatte Sandalen an den Füßen und trug als einzigen Schmuck eine Haarspange. Sie blieb auf der Rah neben dem Mastkorb stehen, hielt sich an einem Tau fest und beschattete die Augen mit der Rechten.


      Dann sah sie ein Schiff, wie sie noch keines erblickt hatte.


      Die Bordwand bestand, zumindest sah es so aus, aus grünen Schuppen. Ein hässlicher Schlangenkopf ragte als Bugspriet auf. Es gab ein Segel, golden getupft wie der Rückenkamm einer Seeschlange, das zu klein war, um als alleiniges Antriebsmittel für das fremde Schiff auszureichen. Eine Art Spiegel war auf dem breiten Vorderdeck auf einem Gestell drehbar befestigt. Der Spiegel war rund und wölbte sich, wie Morgana mit ihren Adleraugen erkannte, nach innen.


      Die hohe Bordwand ließ Morgana wenig vom Deck aus erkennen; nur der Mast und der Spiegel ragten darüber hervor. Ein eigenartiger gelblicher Dunst umgab die Brücke des Schiffes, und Morgana konnte niemanden dort erkennen. Aber sie sah Ruder, in drei Reihen übereinander angeordnet, aus der Backbordseite des Schiffes ragen und rhythmisch im Takt durchs Wasser ziehen.


      Morgana zählte 36 Ruder auf der Backbordseite der Galeere, die sich in rascher Fahrt näherte. Der Späher im Mastkorb rief barakkanische Götter an. Morgana stieß ihn an und rief aufs Deck hinunter.


      »Es ist eine Galeere, es sind Menschen an Bord und keine Dämonen. Macht euch kampfbereit, bis wir wissen, was sie von uns wollen. Ändere den Kurs, Kapitän, und lass uns nach Steuerbord hin abfallen.«


      Morgana wollte, dass die Möwe annähernd parallel zu dem Kurs der Galeere segelte. Falls das fremdartige Schiff böse Absichten hatte, konnte man so versuchen, ihm zu entfliehen oder es ausmanövrieren. Denn die Galeere war dreimal so groß wie die Karacke, die Besatzung musste der der Möwe zahlenmäßig weit überlegen sein. Außerdem traute Morgana, durch Erfahrung klug geworden, dem Seeschlangenschiff gefährliche Kampfmittel zu.


      Sie vermutete ganz zu Recht, dass die Möwe sehr auf der Hut sein müsse. Kapitän Yawud rief Befehle. Matrosen enterten in die Wanten und setzten die Segel anders. Yawud drehte das Steuer und die Karacke, ein flachbordiges Schiff mit einem viereckigen Haupt- und zwei Beisegeln, wendete den Bug. Die Galeere schoss indessen heran, von rasendem Ruderschlag getrieben. Die Beisegel der Karacke knatterten, und der Greif, den Morgana als ihr Wappen auf das Hauptsegel hatte malen lassen, blähte sich.


      »Was siehst du drüben?«, rief Guntur, der mit seiner Armbrust in den klobigen Händen am Achterdeck stand, zu Morgana in ihre luftige Höhe hinauf.


      »Nur die Galeere. Ich kann nichts an Deck erkennen.«


      »Unmöglich, du musst doch die Besatzung erkennen, beim schlafmützigen Muthra!«, ereiferte sich Guntur. »Wer steht auf der Brücke? Wer führt dieses Schiff? Warum geben sie sich nicht zu erkennen?«


      Auf die Entfernung – die Galeere war jetzt bis auf zwei Pfeilschussweiten heran – setzten sogar Korsaren, die sich herangepirscht hatten, die blutrote Flagge oder den Totenkopf. Morgana strengte sich vergebens an, den gelblichen Dunst um die Brücke der Galeere zu durchdringen, die sich in gespenstischer Lautlosigkeit näherte.


      Der Hohlspiegel drehte sich wie von Geisterhand. Die Sonne schien hinein, Morgana sah ihn aufleuchten. Sie erkannte ein rötliches Flackern und im nächsten Moment zuckte ein Blitz auf die Möwe zu. Das Wasser dampfte und brodelte, wo der Blitz eingeschlagen hatte.


      Die Matrosen stießen Schreckensrufe aus und rannten planlos umher. Wäre die Karacke getroffen worden, so hätte es zweifellos Tote und Schwerverletzte gegeben, und zumindest die Segel hätten in Flammen gestanden. Die Blitzwaffe war von der Besatzung der Galeere heimtückisch und ohne die mindeste Vorwarnung eingesetzt worden. Guntur rüttelte den Kapitän an der Schulter.


      »Willst du wohl das Steuer halten?«, donnerte er. »Ruf deine Matrosen zu ihrer Pflicht, oder wir sind alle verloren!«


      Kapitän Yawud besann sich. Er vollführte ein Manöver, um die Karacke in gerader Linie vor die Galeere zu bringen. Die Maßnahme erwies sich als richtig. Denn jetzt stiegen von der Galeere, von Katapulten emporgeschleudert, drei schwere Felsbrocken auf. Sie zischten heran, schlugen klatschend ins Wasser und warfen hohe Fontänen auf. Ein Stein flog so knapp an der Möwe vorbei, dass man ihn durch die Luft zischen hörte.


      Guntur zog den Kopf ein und strich mit der flachen Hand über den kahlen Schädel.


      »Wenn der getroffen hätte ...«, murmelte er.


      Nizam war der einzige an Bord, der überhaupt keine Angst hatte. Für ihn handelte es sich um ein spannendes Verfolgungsspiel und er vergötterte Morgana derart, dass er gar nicht auf den Gedanken kam, sie könnte der Gefahr nicht gewachsen sein. Ein frischer Wind blähte die Segel der Möwe, die ihrem Namen Ehre bereitete.


      Doch die Ruderer auf der Galeere legten sich mächtig ins Zeug. Obwohl die Möwe jeden Fetzen Tuch setzte und die Wogen durcheilte, blieb die Galeere in deutlicher Sichtweite. Für den Blitzeschleuderer und die Katapulte war die Entfernung allerdings zu weit geworden. Guntur blickte sorgenvoll zurück und zum Himmel, während die Zeit verstrich.


      »Einmal müssen sie doch zurückbleiben«, sagte er zu Morgana, die vom Mast herabgestiegen war. »Ich bin selbst Galeerensklave gewesen. Die Ruderer drüben müssten längst von den Bänken gefallen sein. Welche Unholde sind das, die sie zu derartigen Leistungen anpeitschen, und auf welche Weise bringen sie das zustande?«


      Kapitän Yawud äußerte sich aus einem anderen Grund sorgenvoll. Er deutet nach vom.


      »Seht ihr die schwarze Wolkenbank vor uns, Herrin? Das ist das Zentrum eines Unwetters, wir segeln genau hinein. In kurzer Zeit wird der Himmel pechschwarz sein. Wir könnten den Kurs ändern und dem Sturm vielleicht entgehen, wenn nicht die Galeere wäre. Ich muss genau vorm Wind bleiben, sonst holt sie uns ein.«


      Es war ein Dilemma. Denn vorm Wind segelte man in den Sturm. Morgana betrachtete die Galeere, deren Bug wie eine echte Seeschlange aus dem Wasser schaute und sich mit den Wogen hob und senkte.


      Den Kampf mit der Galeere zu wagen hätte den Untergang der Möwe bedeutet. Morgana sah nur einen Weg: voran und dem Unwetter zu trotzen.


      Denn der Sturm musste auch der Galeere heftig zusetzen, vielleicht versenkte er sie sogar, was Morgana durchaus recht gewesen wäre. Auf jeden Fall aber würde man den Verfolger im Sturmgebraus abhängen können. Morgana erörterte den Fall mit dem beleibten Kapitän, der ihr zustimmte.


      »Wir müssen es wagen. Die Meergötter seien uns gnädig! Ich möchte doch einmal wissen, wer diese Teufel sind, die uns verfolgen. Sie scheinen mir aus dem Westlichen Ozean zu stammen. Solche Schiffe hat man in diesen Gewässern noch nie gesehen. Das müsste der Bruderschaft bekannt sein.«


      »Du bist Mitglied der Freien Bruderschaft?«, fragte Morgana und fasste Yawud scharf ins Auge.


      Sie hatte mit den Korsaren Bekanntschaft gemacht, war sogar zu einer Anführerin bei ihnen aufgestiegen, nachdem sie den Meerfalken Al Bekr im Duell um die Führerschaft besiegt und getötet hatte.


      Yawud stritt es natürlich heftig ab, ein Korsar zu sein. Es blieb Morgana keine Zeit, auf den Punkt weiter einzugehen. Denn auf der Galeere hatte man erkannt, dass die Karacke wegen des Sturms zu entkommen drohte. Die Ruderer auf der Galeere verdoppelten ihre Anstrengungen, was kaum noch möglich war, und die Galeere holte auf.


      »Bei Ostara, dem Lichtgott«, bemerkte Guntur. »Da sind keine Menschen an Bord, es muss sich um erzene Statuen handeln. Fleisch und Blut wären solchen Anstrengungen niemals gewachsen. Die Adern müssten bersten! Ich begreife das nicht! Man sieht auf der Galeere, dass wir genau in das Zentrum eines furchtbaren Unwetters hineinfahren und verfolgt uns trotzdem. Selbst die blutdürstigsten Piraten würden von uns ablassen und sich selber in Sicherheit bringen wollen.«


      Das vorher strahlende Blau des Himmels verfärbte sich zu einem Bleiton, der sich mehr und mehr verfinsterte. Wolken jagten herbei. Dunkel drohten sie, und man sah Blitze zucken. Die Galeere war wieder bis auf zwei Bogenschussweiten heran. Guntur spannte die Armbrust, ließ sie aber sinken.


      Eine Sturmbö fegte heran, packte das Schiff von der Steuerbordseite und drückte seinen Rumpf tief ins Wasser. Die Planken ächzten und knarrten. Morgana eilte, um wasserfeste Kleidung zu holen. Sie sah die bedrückten Mienen der Matrosen. Sie spähten zu dem Spiegel am Heck der Galeere.


      »Jetzt kann man keine Blitze auf uns schleudern«, beruhigte Morgana die besorgen Männer. »Der Hohlspiegel bündelt die Kraft der Sonne und wandelt sie auf eine mir unbekannte Weise um. Es heißt, dass es derartige Waffen und noch schlimmere vor der großen Sintflut gegeben hat, als Valurier und Lemuronen einander bekriegten und die alte Welt unterging.«


      Von dem Bugkatapult raste jetzt wieder ein Geschoss los. Es handelte sich um ein flammendes Fass, das neben der Möwe in die Wogen schlug. Feuer breitete sich aus. Der Feuerteppich erfasste die Karacke, die ihm aber rasch entrann. Noch immer hörte man keinen Laut von der Galeere.


      Noch einmal schleuderte sie einen Stein nach der Karacke, die jetzt vom Sturm gepeitscht einen Vorsprung herausgesegelt hatte. Und auch die übermenschlichen Kräfte der Ruderer auf der Galeere schienen langsam zu erlahmen. Der Stein schlug weit hinter der Karacke ins Wasser. Matrosen tanzten an Deck der Möwe und stimmten ein Hohngeschrei an. Aber sie triumphierten zu früh.


      »Die Narren«, sagte Kapitän Yawud. »Jetzt bricht der Orkan los. Ob so oder so, die Galeere hat uns in den Tod getrieben. Auf uns wartet nur noch die Schattenwelt.«


      Guntur packte ihn am Genick und schüttelte ihn wie einen jungen Hund.


      »Wenn du weiter solche Reden führst, werfe ich dich über Bord. Wer sich selber aufgibt, ist rettungslos verloren. Du musst deiner Mannschaft ein Beispiel an Mut und an Zuversicht geben.«


      Faik, der kleine Dschinn mit Turban und langem Gewand, eilte die Treppe der Brücke hinunter, raufte sich seinen klafterlangen Bart und heulte verzweifelt.


      »Wir gehen unter! Wir sind verloren! Beim dunklen Gorm, bei Ibit und Anusis und allen andern! O weh, o weh!«


      »Willst du wohl schweigen?«, rief Guntur.


      Morgana sprach: »Falls du dich nicht zusammenreißt, Faik, stecke ich dich in deine Flasche.«


      Die Drohung wirkte. Der Himmel war vollständig finster und die Wellenberge türmten sich. Man hatte die Galeere aus den Augen verloren. Sie war jetzt völlig unwichtig geworden, denn es drehte sich um das nackte Überleben im Sturm. Kapitän Yawud ließ die Segel reffen, bevor sie der Sturm stückweise von den Wanten riss. Wie die Katzen kletterten Matrosen in die Rahen hinauf.


      Trotz ihrer Angst mussten sie handeln. Der Wind brüllte und fauchte in heulenden Stößen, die eine Urgewalt hatten. Wie eine rasende wilde Bestie heulte der Orkan die Karacke an, die wie eine Nussschale auf den Wellen tanzte. Blitze zuckten vom Himmel, und es donnerte und krachte. Wogen wuschen über das Deck.


      Entsetzt sah Morgana, wie ein Matrose, von einem knatternden Segelstück gegen die Augen getroffen, in die kochende See stürzte. Er war von der Rahe gefallen. Ihn zu bergen war völlig unmöglich, die Wogen verschlangen ihn sofort. Der Wind riss das Segel fort, das er nicht mehr hatte reffen können.


      Morgana schickte Faik und Nizam unter Deck in die Kapitänskajüte. Sie band sich am Mast fest, mit dem Rücken zu Guntur, der gleichfalls angebunden stand. Ohne gesichert zu sein, konnte sich niemand mehr an Deck halten. Die Matrosen hatten sich bis auf wenige unter Deck begeben.


      Der Steuermann und der Kapitän standen, am Ruder festgezurrt, noch auf der Brücke.


      Das Tosen des Sturms riss die Worte vom Mund, und Morgana konnte sich mit Guntur nur noch mit großer Anstrengung und schreiend verständigen. Später erinnerte sie sich nur noch an Wellenberge, die, von zuckenden Blitzen aus der Dunkelheit gerissen, ihr Herz erbeben ließen. Die Karacke tanzte auf und nieder, versackte in Wellentälern und wurde oftmals von einer eiskalten Wasserflut überspült.


      Im grünen Wasser hielt Morgana den Atem an, bis ihr Herz hämmerte und ihre Lungen zu bersten drohten. Der Sturm steigerte seine Heftigkeit noch, und Morgana verlor jeden Zeitsinn. Sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Das Brüllen des Sturms und das Toben der Elemente schienen alles andere für immer ausgelöscht zu haben.


      Irgendwann brüllte Yawud: »Kappt den Mast! Er muss über Bord, oder wir gehen unter!«


      Die Möwe hatte eine beachtliche Schlagseite erhalten. Der Mast mit dem zerrissenen, ineinander verschlungenen Takelwerk zog sie auf die Seite. Morgana und Guntur schnitten sich los. Von Matrosen unterstützt, gelang es ihnen, immer wieder vom Wasser überflutet und dann nach Luft schnappend, den Mast umzuhacken. Er fiel und riss einen Matrosen mit, der sich in den Tauen verfangen hatte.


      Morgana und die Männer mussten einander festhalten. Während die Matrosen wieder unter Deck krochen, arbeiteten sich Morgana und Guntur auf die Brücke hinauf. Gerade noch rechtzeitig, denn der Kapitän und der Steuermann, die sich gegenseitig am Ruder abwechselten oder es auch zu zweit hielten, waren mit ihren Kräften am Ende.


      Feiraz, der Steuermann, hatte die Besinnung verloren. Man ließ ihn angebunden, und Guntur stemmte sich gegen das Steuerrad. Denn wenn die Karacke aus dem Kurs lief, den die heranrollenden Wogen bestimmten, würde sie von den Brechern, die sie dann seitwärts überrollten, zu Kleinholz zertrümmert und untergehen. Die einzige Möglichkeit war, den Bug genau gegen die Wellen zu halten.


      Guntur und Morgana stemmten sich in die Speichen des Steuerrads. Kapitän Yawud schnitt sich und den Steuermann los, zog letzteren zur Seite und suchte mit ihm Halt an der Reling. Er gab Morgana und Guntur Anweisungen, so gut er es vermochte.


      Und abermals verstrich lange Zeit. Irgendwann brachte man den Steuermann, der sich nicht wieder erholt hatte, unter Deck. Morgana und Guntur bekamen von Matrosen Pökelfleisch, Schiffsbrot und Wein gebracht, um sich zu stärken. Sie aßen heißhungrig, um sich ihre Kräfte zu erhalten. Kapitän Yawud unterstützte sie wieder.


      Der brausende Sturm hatte auch die Gesichter der Menschen gezeichnet. Grau und erschöpft waren sie, von tiefen Falten gekerbt, vom Seewasser wie verätzt.


      »Wie lange kann dieser Sturm dauern?«, fragte Morgana den Kapitän.


      »Man weiß von wochenlangen Stürmen. Doch in der Regel legt sich der Sturm nach zwei bis drei Tagen.«


      »Die Zeitspanne ist schon vorbei«, mischte Guntur sich ein. Das Salzwasser hatte helle Ablagerungen auf seiner Haut hinterlassen. Auch in Morganas Haar klebten Salzkrusten. »Die Karacke hält nicht mehr lange zusammen. Gebe Raan, dass der Orkan die Galeere verschlang, der wir diese Lage zu verdanken haben. Ich fürchte, Morgana, diesmal kommen wir nicht davon.«


      »Du alter Schwarzseher!«, rief Morgana wütend und knuffte ihn mit dem Ellbogen. »Warum rufst du nicht Ostara an, den du oft genug um Opfer betrogen hast, oder feilscht mit deinem Skarabäus um unsere Rettung? Du hirnloses Ungetüm, du hast selber gesagt, dass man sich nicht aufgeben darf.«


      »Das war vor drei oder vier Tagen. Du hast einen Gott zum Vater, Morgana. Bitte ihn, uns zu erretten. Aber die Götter haben sich von jeher wenig um die Geschicke der Menschen gekümmert. Das Sprichwort sagt: Hilf dir selbst, dann helfen dir die Arme der Götter.«


      »Madragupta ist mehr ein Halbgott«, erwiderte Morgana.


      »Ich sage, er ist ein Gott!«, erwiderte Guntur. »Jeder sagt das. Du brauchst nicht so bescheiden zu sein.«


      Morgana warf ihm einen eisigen Blick zu. Dann rief sie, wie zuvor schon leise, Madragupta an.


      Ohne Erfolg. Immerhin gelang es ihr, ihre Kraft zusammenzunehmen. Sie wollte, mit Guntur an ihrer Seite und dem Kapitän, der zusammengesackt und festgebunden an der Reling hockte, bis zuletzt aushalten. Noch hielt die Möwe stand und trotzte dem Sturm. Noch hatte das nasse Grab die Schwarze Rose, wie Morgana auch genannt wurde, und die übrigen nicht verschlungen.
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